Freie Presse 22.01.04, Joachim Lange
Marc Beckers "Wir im Finale"
Wortmusik oder was sie schon immer über Fußball wissen wollten...

Das "Wunder von Bern" auf der Bühne: Uraufführung von "Wir im Finale. Ein deutsches Requiem" wird im Theaterhaus Jena zum gewonnenen Spiel
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Jena. In Jena braucht man für ein Fußballspiel keine 90 Minuten, sondern zweieinhalb Stunden - nicht auf dem Rasen, der für viele Fans die Welt bedeutet, sondern auf den Brettern des Theaterhauses Jena, das gerade aus der hochathmosphärischen Zwischenspielstätte "Volksbad" ins Stammhaus mit der nun komplett erneuerten Elektrik zurückgekehrt ist.
Da vertheaterten Autor Marc Becker und Regisseur Christian von Treskow (die dort schon mit ihrem deutschen Doppelporträt "Margot und Hannelore" gepunktet hatten) die "Wunder von Bern." - Filmstory. Oder eben auch nicht, denn das Auftragswerk "Wir im Finale. Ein deutsches Requiem" ist kein gefühliges Erinnern an jenes "Wir sind wieder wer"-Gefühl der Wirtschaftswunderzeit, keine Filmadaptation, sondern zum Glück etwas weit davon Entferntes, Eigenes.
Man muss auch gar keine Ahnung vom Fußball haben oder ihn mögen, um über den Prolog und die zwei Halbzeiten inklusive versungener Pause durchzuhalten, mitzukommen, sich zu amüsieren und ins Nachdenken zu geraten. Ein mal vom Ich zum Wir und zurück. "Ich" kann nie Weltmeister werden, "Wir" können das schon. Und wenn nicht, dann haben wir es ja immer schon gewusst, dass etwas faul ist. Mit dem Staat, mit der Zeit oder mit uns eben. Stagnationsbefindlichkeiten brauchen heutzutage keine weitere Erklärung. 

Das blitzt auf im Prolog der aufgebarten Toten vor dem Säulenportal mit der Aufschrift "Die Liebe höret nimmer auf" und immer wieder mal während des Spiels. Gegen den übermächtigen Gegner, der dann mit einem Elfmetertor kurz vor dem Abpfiff doch noch geschlagen wird. Im Auf und Ab der Gefühle, zwischen Selbstanklage und Überschwang, ohne sich aufzudrängen. Und vielleicht ist ja doch der Schiedsrichter bestochen, oder der Torwart gekauft? Ein Sieg aber ist allemal besser für die Volksseele, "Die dann auch gleich in den chauvinistischen Pendelschlag geraten kann".
Der Bremer Autor, Jahrgang 1969, und sein Uraufführungsregisseur, Jahrgang 1968, mögen Fußball ganz offensichtlich. Aber sie hören und sehen auch hin, wenn die vielen kleinen Trainer es immer schon gewusst haben, wenn das Kind im Manne (oder der Frau) und in der Nation hochkommt, wenn sie alle hinter dem Ball herrennen und ihn treffen oder eben auch nicht. Es ist ein Endlostext ohne Rollenzuweisung, der die Leistungs- und Kampfrhetorik verarbeitet und der zur Projektionsfläche eines nationalen Egos wird, aber auch für dessen Leerstellen. Gleich nach dem Prolog tauschen die Sieben das Totenhemd gegen den Frack, kommen wie zum Konzert, für eine souveräne höchst theaterwirksame Wortmusik bei der mit Chorverstärkung dann auch tatsächlich gesungen wird. Vom Gegröle der Schlachtenbummler, über die Schlager in der Pause bis hin zu von Brahms Geborgtem - zum seelischen Ausgleich für die drohende Niederlage oder den Sieg.
Was Sophie Basse, Frank Benz, Jonas Eckert, Johanna Flackner, Holger Kraft, This Maag und Anita Vulesica in ständig wechselnden Rollen dann von sich geben, "rauslassen", erleiden oder am liebsten ignorieren würden, folgt dem Spielverlauf. "Fleischmann auf Krautner" - das lähmt. Aber Kanulli, die kleine Wühlmaus, der Virtuose am Ball, fast wie der junge Nurejew - das baut auf... 

Christian von Treskow macht aus dem Text ein einfallsreich durchchoreographiertes Stück Theater und die Jenaer Truppe liefert das hier längst zum Standard gehörende exzellente Mannschaftsspiel. So bleibt man Tabellenführer, auch wenn hier, in Jena, die Ausgangsbedingungen bescheiden sind.

